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Grundsolide Wertanlage mit Tradition: 
Zinshäuser in nachhaltigen Lagen, wie 
hier an der Scharnweberstraße und der  
Hermannstraße, sind als klassische  
Altbauten wie moderne Neubau-Immobilien 
 eine sichere Bank für die Altersvorsorge. Bilder: Michael Schick Immobilien

IM GESPRÄCH MIT         JÜRGEN MICHAEL SCHICK

Herr Schick, „Zinshäuser“ hört sich nach „anno 
dazumal“ an. Spricht man heute noch davon?
Gemeint ist damit, was die Berliner Miet-
haus nennen, also das klassische Wohn- 
oder Geschäftshaus, das überall in der In-
nenstadt in geschlossener Bauweise steht. In 
Hamburg oder Wien heißen die Mehrfami-
lienhäuser schon immer Zinshäuser. 

Berlin ist ja bekannt als „Stadt der Mieter“. 
Sind Zinshäuser eine Berliner Erfindung?
Nein, diese Mehrfamilienhäuser waren be-
reits vor 1900  für das wohlhabende Bür-
gertum in den Städten eine beliebte, weil 
sichere und in ihrem Wert kontinuierlich 
steigende Kapitalanlage. Am Stadtrand 
gibt’s die Ein- und Zweifamilienhäuser, in 
der Innenstadt dominieren in allen Städten 
die Mehrfamilienhäuser. Aber der Markt 
für Zinshäuser in Berlin ist der mit weitem 
Abstand größte Markt dieser Art in der 
Bundesrepublik.

Für solch ein Investment braucht man be-
stimmt ein gehöriges Vermögen. Heutzutage 
will man ja eher flexibel sein. Was spricht 
dafür, soviel Kapital in eine einzige Anlage-
form zu stecken? 
Die Investition in eine vermietete Immobilie 
ist eine Sachwertanlage und damit eigent-
lich eher konservativ und stabil. Zinshäuser 
garantieren nach wie vor sichere Einnah-
men durch stabile oder auch wachsende 
Mieterträge. Zudem zeichnen sie sich durch 

eine anhaltend positive Wertentwicklung 
aus. Langfristig soll ein Haus entschuldet 
werden und am Ende sichere Erträge er-
wirtschaften, zum Beispiel als Altersvorsor-
ge. Ein gewisses Eigenkapital ist natürlich 
nötig, um überhaupt ein Darlehen bei einer 
Bank zu erhalten und um die Instandhal-
tung bewerkstelligen zu können.

Die Energiewende macht sich jetzt schon 
konkret in neuen Gesetzen und Verordnungen 
bemerkbar. Rollt da nicht eine Lawine auf die-
jenigen zu, die ältere Mietshäuser besitzen? 
Sehr viele Zinshäuser sind in den letzten 
Jahren bereits in wesentlichen Bereichen 

energetisch ertüchtigt worden. Ich denke 
da an den Austausch von alten Heizungen, 
den Einbau neuer Fenster, die Dämmung 
von Fassaden oder Kellerdecken. Denn das 
macht ja Sinn für Mieter und Vermieter und 
fürs Klima. 

Ist nicht der Kauf von Neubau-Mehrfamilien-
häusern die cleverere Lösung? Oder gibt es 
solche neuen Zinshäuser gar nicht, weil alle 
nach Eigentumswohnungen rufen?
Neubau-Immobilien bieten eine Chance, 
moderne, energieeffiziente und gut vermiet-
bare Häuser zu erhalten. Ein Investor hat 
die Wahl zwischen Bestandsimmobilien und 
Neubauten. Grundlegend für ein erfolg-
reiches Investment in Zinshäuser sind der 
Standorten, ihre Größe und Bausubstanz 
und auch der Vermietungsgrad.

Mitten in Berlin sind Immobilien ganz schön 
teuer. Wo sind die kommenden Lagen, in 
denen es sich jetzt lohnt, ein Zinshaus zu 
kaufen?
Sie haben Recht, in vielen Innenstadtquar-
tieren sind die Preise in den letzten Jahren 
gestiegen. Stadtteile etwas außerhalb des 
S-Bahn-Rings sind eine Alternative mit in-
teressantem Preisniveau. Auch das sind La-
gen, in denen die Menschen in den nächs-
ten Jahrzehnten gerne wohnen wollen.  

 
                                          Das Interview führte Barbara Kunkel
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Jürgen Michael Schick ist Inhaber der Michael Schick 
Immobilien in Berlin und Präsident des Immobilienver-
bands Deutschland IVD. 

Es muss nicht immer der moderne Neubau sein: Wer in Immobilien investieren will, findet in Zinshäusern als Bestandsimmobilien eine  
interessante Möglichkeit, etwa zur Altersvorsorge, sagt IVD-Präsident Jürgen Michael Schick. Er erklärt, worauf es bei der Auswahl ankommt.
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DAUERHAFT UND BIEGSAM
Die Robinie ist „Baum des Jahres 2020“, ihr Holz ist dauerhafter als Eiche, dabei aber besonders flexibel.  

Deshalb liefert sie das Material für Schiffe, Gruben und Bahnschwellen – oder Gartenmöbel.

Auch für das Jahr 2020 lobte die Doktor 
Silvius Wodarz Stiftung den „Baum des Jah-
res“ aus und entschied sich für die Robinie. 

Resistent gegen Fäule. Die Robinie ist be-
sonders widerstandsfähig gegen Holzfäule 
und weist gleichzeitig eine besonders hohe 
Biegsamkeit auf. Gerade im Schiff- und 
Möbelbau, als Gruben- und Schwellenholz 
sowie auch in der Landwirtschaft, zum Bei-
spiel für Pfähle, kommt die Robinie zum 
Einsatz. Sie ist widerstandsfähiger und dau-
erhafter als das Holz der Eiche und kann 
ohne chemische Behandlung im Außenbe-
reich verwendet werden – zum Bespiel auch 
für Geräte auf Kinderspielplätzen. Auch in 
Schutzwäldern, zum Beispiel an lawinenge-
fährdeten Berghängen, kann das Holz der 
Robinie genutzt werden. Außerdem wird 
die Gewöhnliche Robinie wegen ihrer resis-
tenten Eigenschaften gerne als Alternative 
zu Tropenhölzern für Gartenmöbel oder 
Terrassendielen verwendet.

Import aus den USA. Ihr ursprüngliches Ver-
breitungsgebiet liegt im östlichen Nord-
amerika; die Baumart findet sich aktuell in 
den US-Bundesstaaten Alabama, Arkansas, 

Geor gia, Kentucky, North Carolina, Penn-
sylvania, West Virginia, Virginia und Tennes-
see. Gleich nach der Entdeckung Amerikas 
kam die „Gewöhnliche Robinie“ nach Eu-
ropa und verbreitete sich hier als Neophyt 

besonders gut an trockenen Standorten. 
Dementsprechend ist sie eine Baumart, die 
dem Klimawandel trotzen kann. Dank ihrer 
witterungsbeständigen Eigenschaften kann 
sie zudem eine größere Rolle in der Holzin-
dustrie spielen, ist der Hauptverband der 
Deutschen Holzindustrie (HDH) überzeugt.

Falsche Akazie. Benannt wurde die Gattung 
der Robinien (Robinia) nach Jean Robin, 
dem Hofgärtner des französischen Königs 
Heinrich III., und durch Carl von Linné 
1753 erstmals wissenschaftlich belegt. Im 
lateinischen lautet ihr Name „Robinia pseu-
doacacia“, da sie mit ihren Dornen und ge-

fiederten Blättern eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der gemeinen Akazie aufweist. Im deut-
schen Wald kommt die „falsche Akazie“ laut 
Bundeswaldinventur III aus dem Jahr 2012 
mit rund 11 000 Hektar Hauptbestockung 
und etwa 9000 Hektar als Jungbestockung 
vor. Damit macht sie weniger als ein Pro-
zent der bundesweiten Waldfläche aus. Man 
findet sie oft in Park- und Stadtanlagen und 
auch als Wildwuchs auf Brachflächen wie 
Bahndämmen oder begrünten Schuttbergen. 
Da sie die Fähigkeit zur symbiotischen Stick-
stoffbindung besitzt und somit einen Dünge-
effekt für das umliegende Erdreich hat, kann 
sie an bestimmten Standorten eine Verände-
rung der vorherrschenden Pflanzenarten ver-
ursachen. Grundsätzlich kann die Robinie 
an Trockenhängen, aber auch in naturnahen 
mitteleuropäischen Waldbeständen ohne 
Probleme existieren. 

Blick auf Bäume. Die Doktor Silvius Wodarz 
Stiftung wurde im Jahr 2008 gegründet. Ihr 
Ziel ist es, Menschen auf Bäume aufmerk-
sam zu machen. Durch Aktionen wie „Baum 
des Jahres“ will das Kuratorium die Öffent-
lichkeit zu einem nachhaltigen, baumfreund-
lichen Verhalten anregen. (gkl)

Robinienholz wird wegen seiner 
Widerstandsfähigkeit als Ersatz 
für Tropenholz verwendet.

Die Robinie verdankt ihren 

Namen dem Hofgärtner Jean Robin.
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Robinienkernholz eignet sich auch sehr 

gut für Geräte auf Kinderspielplätzen.
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